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Im Gespräch mit Bischof Felix Gmür

«Die Kirche wandelt sich stark»



2    Thema

Der Priestermangel führe zu einer 
«Veränderung des Bildes der Kir-
che», sagt Bischof Felix Gmür: Das 
Volk Gottes werde aktiver. Die Basis 
mache bei der Bildung der Pastoral-
räume «oft sehr engagiert mit».

Mitte Dezember sind Sie aus Rom 
zurückgekehrt. Was brachten Sie 
vom Adlimina-Besuch zurück?
Bischof Felix Gmür: Es ist nicht so, 
dass wir nach Rom reisen und mit 
Aufträgen zurückkommen. Es ist im-
mer ein Geben und Nehmen. Wir 
hörten beispielsweise vom Papst 
mündlich, was er in Evangelii Gau-
dium geschrieben hatte. Wir konnten 
aber auch unsere Anliegen bei den 
Kongregationen deponieren. 

Welche?
Ich konnte erläutern, dass wir in ei-
ner sehr gemischten, einer ausdiff e-
renzierten Gesellschaft leben, in der 
Religion nur einer von vielen Lebens-
vollzügen darstellt. Ich konnte klar-
machen, dass die Kirche in einer sol-
chen Gesellschaft nicht als Gebots- 
und Verbotsreligion auftreten kann. 
Sie verkündet das Evangelium und 
lebt es vor. Sie kann damit den Men-
schen im Land einen Vorschlag ma-
chen, eine «Proposition de la foi». 
Die  Kirche kann nicht mit dem Vor-
schlaghammer auftreten. Das ist ein 
Anliegen des Pastoralen Entwick-
lungsplans (PEP) des Bistums Basel.

In der als Manuskript veröff entlich-
ten Rede des Papstes hiess es, dass 
man auf den Unterschied zwischen 
Laien, auch hauptamtlich tätigen, 
und Priestern achten soll.
Der Papst hat davon nichts gesagt. 
Die gedruckte Rede haben wir am 
Schluss zusammen mit andern Ge-

Im Gespräch mit Bischof Felix Gmür

«Das Volk Gottes wird aktiver»
Pfarrei, seinen Priester. Und dane-
ben noch Vikare, einen Kaplan oder 
einen Pfarrresignat. Das ist nicht 
mehr so. Und an vielen Orten auf der 
Welt ist es nicht so. Papst Franziskus 
kommt aus Südamerika. Dort gibt 
es  ganze Landstriche ohne Priester. 
Auch dort haben Laien besondere 
Beauftragungen. 

Das heisst, der Papst hat dafür Ver-
ständnis?
Nicht nur er. Auch manche Kardi-
näle. Ich habe gesagt, dass wir viel 
weniger Priester als Pfarreien haben. 
Aber viele gehen immer noch davon 
aus, dass es anderthalbmal so viele 
sind. Und ganz viele Priester sind ja 
im Pensionsalter. 

2013 Jahr gab es im Bistum Basel nur 
1 Priesterweihe, 17 Priester starben.
Das führt zu einer Veränderung des 
Bildes der Kirche. Das Volk Gottes 
wird aktiver. Es wird nicht mehr ein-
fach fl ächendeckend betreut. Seel-
sorge wird gegenseitig geleistet. Auch 
wenn unsere Vorstellung von soge-
nannten Basisgemeinden etwas ro-
mantisch und idealistisch sein mag: 
In diese Richtung geht es. Es entsteht 
etwas Neues. 

Zum Beispiel die Pastoralräume. An-
fang 2014 gaben Sie bekannt, dass 
alle Pastoralräume bis Mitte 2016 er-
richtet sein sollen. Ist das Projekt im 
Plan?
Ein Projekt braucht nicht nur einen 
Beginn, sondern auch ein Ende. Und 
dieses war nicht defi niert. Wenn man 
nicht vorwärtsmacht, wird viel Ener-
gie verschwendet. Pastoralräume bil-
den ja nur die Struktur, in der man 
das  Evangelium leben können soll. 
Solche Rahmenbedingungen müssen 

schenken erhalten. Er hat sie nicht 
gehalten. Es hat überhaupt niemand 
eine Rede gehalten. Wir waren ein-
dreiviertel Stunden beim Papst und 
haben ein Gespräch geführt.

Trotzdem hat die publizierte Rede 
des Papstes in der Schweiz Reakti-
onen ausgelöst. Ganz unterschied-
liche Seiten sahen sich bestärkt. 
Wenn alle zufrieden sind, umso bes-
ser (lacht). 

Das Bistum Basel überträgt Laien, 
auch Frauen, in weltweit wohl ein-
zigartiger Weise verantwortungs-
volle Aufgaben. Akzeptiert man das 
in Rom?
Die Frage ist nicht, ob man das ak-
zeptiert. Die Frage ist, ob das die 
 beste Lösung ist. Die Realität der Kir-
che ist immer wieder unterschied-
lich. Wir leben noch so, wie es in den 
50er-Jahren war: Jedes Dorf hat seine 

Auch wenn unsere 
Vorstellung von soge-

nannten Basis gemeinden 
etwas idealistisch sein mag: 
In diese Richtung geht es.

Bischof Felix Gmür

klar sein. Ich habe den Termin ge-
setzt, und ich nehme an, dass das 
funktioniert. Ich bin ein positiver 
Mensch.

Sie sprechen vom Leben nach dem 
Evangelium. Was meinen Sie damit?
Wie das der Papst gesagt hat: Die 
 Seligpreisungen und Matthäus 25,40: 
«Was ihr für einen meiner geringsten 
Brüder getan habt …» Das versteht 
jeder und jede. Es gibt Menschen, die 
bedürftig sind, die Hunger oder Durst 
haben, die obdachlos sind, denen 
Beziehungen fehlen, die spirituell 
Hunger haben. Es geht um die Not 
jedes Einzelnen. Aber es heisst: «Was 
ihr …» Wir als Gemeinschaft von 
Glaubenden, als Kirche sind gerufen. 

Hoff en Sie, dass durch die Pastoral-
räume eine neue Bewegung ent-
steht, dass neue Leute angespro-
chen werden können?
Die neuen Lebensräume und Le-
benswirklichkeiten sind grösser und 
diff erenzierter als früher. Auch in 
ländlichen Gebieten. Deshalb muss 
auch die Kirche in einem grösse-
ren  Raum wirken. Dort arbeiten 
mehrere Seelsorgende. Damit gibt es 
auch mehr Identifi kationspersonen. 
Es fi ndet ja nicht jeder Mensch zum 
gleichen Seelsorger Zugang. 

Um Beziehungen ging es an der Bi-
schofssynode im Herbst. Wenn es 
um wiederverheiratete Geschiede-
ne geht, bekundet die Kirche Mühe. 
Wie gehen Sie als Bischof damit um? 
Zuerst nehme ich wahr, was es alles 
gibt. Dazu gehört, dass die Ehe auch 
für viele junge Menschen ein Ideal 
darstellt, auch wenn es nicht immer 
erreicht wird. Ich bin keiner, der ver-
urteilt und Türen verschliesst. Viel-
leicht müssen wir als Kirche lernen, 
dass auch eine ideale Lebensform 
 einem Prozess unterworfen ist. Das 
Schwierigste ist der Umgang mit ei-
ner Beziehung, die nicht geglückt ist. 
Das wird meist an den Sakramenten 

festgemacht. Die Betroff enen dürfen 
nicht den Eindruck erhalten, sie sei-
en de facto exkommuniziert. 

Mit Blick aufs eben begonnene 2015: 
Welche Akzente sind erkennbar?
Auch 2015 bildet die Arbeit an den 
Pastoralräumen einen wichtigen Ak-
zent. Ich setze dafür viel Zeit ein. Ich 
bin natürlich vor allem dort gefragt, 
wo nicht alles rund läuft. Aber es freut 
mich, dass die sogenannte Basis oft 
sehr engagiert mitmacht. Etwas Zwei-
tes ist die Weiterführung von «PEP im 
Dialog» mit den Seelsorgenden zum 
Th ema Rollen und Berufsbilder. Die-
ser Prozess stockt, weil wir selber 
nicht genau wissen, wohin sich das 
entwickelt. Jede Berufsgattung meint, 
die anderen hätten es einfacher. Es ist 
interessant zu sehen, dass es alle super 
fi nden, wenn der Papst sagt: «Geht 
raus, an die Ränder der Gesellschaft.» 
Aber dann passiert doch wenig, weil 
wir immer wieder in alte Rollen zu-
rückfallen. Und natürlich sind auch 
gewisse Erwartungen der Menschen 
noch von der Vergangenheit geprägt. 

Also braucht es Änderungen beim 
Personal und bei den Gläubigen. 
Aber doch auch bei der Kirche.
Die Kirche wandelt sich extrem stark. 
Achtzigjährige haben als Jugendliche 
doch eine vollkommen andere Kir-
che erlebt. 

Die meisten Menschen nehmen den 
Bischof über die Medien wahr. Und 
dort zusammen mit andern Bischö-
fen, die teilweise einen andern Stil 
pfl egen. Wie der Bischof von Chur. 
Ich streite mit Mitbrüdern nicht in 
der Öff entlichkeit. Wenn wir unter-
schiedlicher Meinung sind, sagen wir 
uns das. Ich könnte versuchen, mehr 
in den Medien zu erscheinen. Aber 
das braucht Zeit. Mir sind die direk-
ten Kontakte in den Pfarreien mo-
mentan wichtiger. 

Interview: Alois Schuler
und Jürg MeienbergB
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Notfallnummer	 079 741 33 07

Gemeindeleitung 

Lukas Briellmann	 041 455 00 60

Pfarramt, Sekretariat 

Montag–Freitag: 08.30–11.30 Uhr 

Schulstrasse 7, 6037 Root 

Irene Lindegger	 041 455 00 60 

Fax	 041 455 00 69 

pfarramt@pfarrei-root.ch

Verantwortliche Katechese 

Pietsch Dubach	 041 455 00 62 

Cornelia Wolanin	 041 455 00 63

Verantwortliche Kinderkirche 

Yvonne Fuchs	 041 450 03 38

Sakristane 

Kirche und 

Pfarreiheim Root:	 079 734 15 45 

Brigitte Gamma, Emanuel Marku, 

Anita Rohrer 

Kirche Dierikon:	 079 581 27 28 

Heidi Gilli 

Kapelle Michaelskreuz: 

Maria Lauber	 041 450 13 78

Redaktion Pfarreiblatt

Margrit Künzler	 041 455 00 60 

pfarreiblatt@pfarrei-root.ch

Pfarreiheimverwaltung

Anita Rohrer	 079 374 74 16

Kirchenrat, Präsidentin

Franziska Fluder	 041 450 01 76

Kirchmeier 

Alex Stocker� 041 448 46 90

Pfarreirat, Präsidentin 

Maya Fierz	 041 450 32 82

Präses Pfadi Bruder Klaus Root 

Richard Hengemühl

Ökumenische Sozialberatung 

Agnes Ammann	 041 440 13 04

Pfarrei aktuell

Zum Abschied von  
Marianne Wedekind

Einsendeschluss

für das März-Pfarreiblatt ist der 
Freitag, 6. Februar 2015.

Foto: Rainer Sturm@pixelio.ch

Die Pensionierung ist solch ein Le-
bensruf, der jeden Menschen früher 
oder später erreicht, nun also auch 
dich, liebe Marianne.

Seit deinem Beginn in unserer Pfarrei 
am 1. September 2005 hast du das 
Sekretariat mit grosser Kompetenz, 
Feingefühl und Engagement geführt 
und das Leben unserer Pfarrei mitge-
prägt.

Es waren bewegte Jahre, nicht immer 
leicht, aber immer spannend. Un-
zählige Menschen hast du in Freud 
und Leid begleitet und unterstützt, 
sei es bei einer Taufe, einem Todes-
fall, einer Hochzeit oder anderen 
grösseren und kleineren Anliegen.

E s muss das Herz bei 
jedem Lebensrufe
bereit zum Abschied 

sein und Neubeginne …
Und jedem Anfang wohnt 
ein Zauber inne,
der uns beschützt und der 
uns hilft, zu leben.

Hermann Hesse

Du hast mit den Gemeinden und ver-
schiedensten Geschäften einen sehr 
guten Kontakt gepflegt und hast die 
anderen Pfarreiangestellten mit all 
deinen Kräften unterstützt. Dafür 
danken wir dir von Herzen.

Nun gilt es Abschied zu nehmen. Du 
hast dich in solch einer Weise auf dei-
ne Pensionierung vorbereitet, dass es 
nicht nur Abschied, sondern auch 
Neubeginn sei mit neuen Aufgaben 
an anderen Orten.

Für beides wünschen wir dir Gottes 
Segen und eine Kraft, die dich be-
schützt und hilft beim Abenteuer, das 
wir Leben nennen.

Kirchenrat Root,
Heidi Muffler, Ressort Personal 

und Lukas Briellmann,  
Gemeindeleiter
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Bildliche Gedanken aus der Pfarrei

Robben Island

Der Aufnahmeort ist Robben Island, 
Western Cape, Südafrika mit Blick auf 
Kapstadt. Auf Robben Island ver-
brachte Nelson Mandela die ersten 
18 Jahre seiner 27-jährigen Haftzeit.

Luca Gürber

«Als ich aus der 
Zelle durch die 
Tür in Richtung 

Freiheit ging, wusste ich, 
dass ich meine Verbitterung 
und meinen Hass zurück-
lassen musste, oder ich 
würde mein Leben lang 
gefangen bleiben.»

Nelson Rolihlahla Mandela

Zum Fotograf Luca Gürber:
Geboren 1993, aufgewachsen in 
Root, arbeitet als Konstrukteur. 
Kam Mitte November von einer 
längeren Reise, die ihn unter ande-
rem nach Südafrika führte, zurück. 
In seiner Freizeit ist er Abteilungs-
leiter der Pfadi Root, Mitglied der 
BB MG Root, der Guuggenmusik 
Rontal Guugger und des SK Root.
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Gottesdienste

Alle Gottesdienste ohne Ortsangabe 
finden in der Pfarrkirche in Root 
statt.

Sonntag, 8. Februar
5. Sonntag im Jahreskreis
10.00	 Gottesdienst

Mittwoch, 11. Februar
08.00	 Gottesdienst in Dierikon

Freitag, 13. Februar
16.00	 Gottesdienst im Altersheim 

Unterfeld

Samstag, 14. Februar
18.30	 Gottesdienst in Dierikon

Sonntag, 15. Februar
6. Sonntag im Jahreskreis
10.00	 Gottesdienst

Mittwoch, 18. Februar
Aschermittwoch
08.00	 kein Gottesdienst  

in Dierikon
19.00	 Gottesdienst  

Aschermittwoch

Freitag, 20. Februar
16.00	 Gottesdienst im Altersheim 

Unterfeld

Samstag, 21. Februar
18.30 	 Gottesdienst in Dierikon

Sonntag, 22. Februar
1. Fastensonntag
10.00	 Gottesdienst

Dienstag, 24. Februar
09.00	 Gottesdienst in freier Form

Mittwoch, 25. Februar
08.00	 Gottesdienst in Dierikon

Freitag, 27. Februar
16.00	 Gottesdienst  

im Altersheim Unterfeld 
mit Krankensalbung

Samstag, 28. Februar
17.00	 Gottesdienst, mitgestaltet 

durch die Feuerwehr Dieri-
kon-Ebikon in Ebikon

18.30	 kein Gottesdienst in Dierikon

Sonntag, 1. März
2. Fastensonntag/Krankensonntag
10.00	 Gottesdienst, Kinderkirche 

zum Thema Fastenzeit

Rosenkranzgebet

Montag, Pfarrkirche	 13.30
Montag, Altersheim	 16.00
Montag, Dierikon	 18.00
Donnerstag, Pfarrkirche 
Gebet für Priester und 
Priesterberufungen	 16.00
Samstag, Morgenrot	 17.30

Vertrauliche Aussprache – 
Sakramentenspendung

Für Anliegen, die die Krankensal-
bung und das Sakrament der Versöh-
nung betreffen, wenden Sie sich bitte 
direkt an unsere Seelsorger.

Mitteilungen

Gedächtnisse

Sonntag, 1. Februar, Pfarrkirche
Jzt. für Benno Wegmann.
Sonntag, 8. Februar, Pfarrkirche
Jzt. für Josef Bründler-Koller, Gisikon; 
Jakob und Marie Gretener-Schacher, 
Karl Gretener-Bühler, Alois und Erna 
Gretener-Blättler, Jakob und Xaver 
Gretener.
Sonntag, 15. Februar, Pfarrkirche
Jzt. für Adolf Heer-Stalder; Franz 
Josef und Verena Dahinden-Huber; 
Sophie Herzog-Schmid, Dierikon.
Jgd. für Walter Brücker-Knobel.
Sonntag, 1. März, Pfarrkirche
Jgd. für Rosa Barbitta-Strebel; Franz 
Küttel-Villiger.

Weihrauch auf einem Markt in 
Oman.� Foto: @Dieter Schütz/pixelio

Samstag, 31. Januar
17.30	 kein Gottesdienst  

in Dierikon
17.30	 Gottesdienst, mitgestaltet 

durch die ROFA

Sonntag, 1. Februar
4. Sonntag im Jahreskreis
Lichtmesse
10.00	 Gottesdienst mit  

Blasius- und Kerzensegnung
10.00	 Kinderfeier zum Thema 

Fasnacht im Pfarreiheim

Montag, 2. Februar
08.15	 Schulgottesdienst  

der 6. Klassen a–b aus Root

Dienstag, 3. Februar
09.00	 Gottesdienst in der Kapelle 

Morgenrot, mit Blasius
segen

Mittwoch, 4. Februar
08.00	 Schulgottesdienst der  

4.–6. Klassen in Dierikon, 
anschliessend Blasius- und 
Kerzensegnung

Donnerstag, 5. Februar
Frühmorgens Brotsegnung in  
den Backstuben der Bäckereien 
Brunner, Müller, Sidler
08.10	 Schulgottesdienst der  

4.–6. Klassen Gisikon in der 
Kapelle Honau

14.00	 Agatha-Rosenkranz in der 
Kapelle Michaelskreuz

Freitag, 6. Februar
16.00	 Gottesdienst im Altersheim 

Unterfeld mit Blasiussegen

Samstag, 7. Februar
18.30	 Gottesdienst in Dierikon
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Chronik

Taufe

22. Februar: Marc Wolanin, Dierikon

Abschied

29. Dezember: Radi Mire, 
Sonnhalde 23, Gisikon, geboren 1960

8. Januar: Ulrich Steffen, 
Feldhofweg 7b, Gisikon, 
geboren 1960

Der gütige Gott schenke ihnen 
das ewige Leben.

Wir gratulieren

3. Februar: Josef Roth, Oberdorf 15,
Root, geboren 1940

3. Februar: Alois Xaver Schärli, 
Unterdorf 14, Root, geboren 1935

12. Februar: Rosa Josefina Peter-
mann, Reussmatt, Root, geboren 
1940

18. Februar: Frieda Elisabeth Schur-
tenberger, Oberwilstrasse 30, Root, 
geboren 1935

Kollekten

Kinderheim St. Benedikt, 
Hermetschwil	 Fr. 1053.15
Alters- und Pflegeheim 
Unterfeld	 Fr.   254.05
Stiftung Schwerbehinderte 
Luzern	 Fr.   447.05
Alters- und Pflegeheim 
Unterfeld	 Fr.   99.85
Caritas	 Fr.   975.85
Stiftung Wunderlampe	 Fr.   545.60
Stiftung Lerchenbühl, 
Burgdorf	 Fr.   226.10
Gassenküche	 Fr.   677.90

Ausschnitt aus dem neuen Hungertuch.

Kinderspital Bethlehem	 Fr. 3804.05
Unschuldige Kinder, 
Bistumsopfer	 Fr.   124.80
Kerzenkasse	 Fr.   938.45
Antoniuskasse	 Fr.   268.—

Termine Pfarrei

Sekretariat geschlossen

Das Sekretariat bleibt vom Montag, 
16. Februar bis Aschermittwoch,  
18. Februar geschlossen. Ab Don-
nerstag, 19. Februar, sind wir gerne 
wieder für Sie da. In dringenden Not-
fällen wählen Sie bitte Telefonnum-
mer 079 741 33 07.

Zäme Zmettag

Mittagessen für alle, jeweils dienstags 
von 12.00–13.00 Uhr im Pfarreiheim. 
An- und Abmeldung bis am Montag-
mittag davor bei der Tagesköchin:

3. Februar
Margrit Jossi, Tel. 041 450 28 56

24. Februar
Silvia Ulrich, Tel. 041 450 36 24

Ab 24. Februar ist das Zäme Zmettag 
wieder zugunsten des Fastenopfers.

Lagerhaus in Moléson-sur-Gruyères.
� Foto: Fabio Bernasconi 

Pfarreilager Root 2015

Das Pfarreilager Root findet vom  
6. bis 16. Juli in Moléson-sur-Gruyè
res statt.

Die Hauptleitung übernehmen Clau-
dio D’Incà und Fabio Bernasconi. Am 
Lager teilnehmen können alle Kinder 
in der obligatorischen Schulzeit der 
Gemeinden Root, Honau, Gisikon 
und Dierikon.

Die Anmeldeformulare für das Lager 
werden in den Schulen verteilt. Kin-
der, welche auf diesem Weg kein  
Formular erhalten, können ein solches 
unter pfala-root@bluewin.ch anfor-
dern.

Anmeldeschluss: Freitag, 6. März
Wir freuen uns auf zahlreiche Anmel-
dungen.

Kontakt: pfala-root@bluewin.ch
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Anlässe und Aktionen

Fastenzeit in unserer Pfarrei

Aktuelles Fastentuch.

Aschermittwoch, 18. Februar
Der Aschermittwoch markiert den 
Beginn der Fastenzeit. Mit dem 
Aschekreuz, das wir in diesem Got-
tesdienst auf unsere Stirn zeichnen, 
lassen wir uns bewusst auf diese Wo-
chen der Vorbereitung auf das Oster-
fest ein. Jeder Mensch, der einmal auf 
Dinge verzichten musste, jeder 
Mensch, der von der Vergänglichkeit 
unseres Lebens schmerzlich berührt 
wurde, weiss in seinem tiefsten In-
nern um das ungeheure Geschenk 
des Lebens. Mit dem Empfang des 
Aschekreuzes lassen wir uns ganz be-
wusst darauf ein, diesen Geschenk-
charakter unseres Daseins in der Zeit 
auf Ostern hin vertieft zu erfahren.

Gottesdienste:
Mittwoch, 18. Februar,
19.00 Uhr, Pfarrkirche

Freitag, 20. Februar, 
16.00 Uhr, Altersheim

Das neue Hungertuch
Das Hungertuch wurde vom nigeria-
nischen Künstler Tony Nwachukwu 
gestaltet. Er stammt aus dem Süden 
des Landes, wo die reichen Erdölvor-
kommen gefördert werden. Dadurch 
werden ganze Landstriche verseucht. 
Aus dieser Erfahrung heraus ist das 
neue Hungertuch eine Mahnung und 
ein Aufruf, die Schöpfung, das Ge-

schenk Gottes, überall auf der Welt zu 
bewahren, zu verteidigen und auch 
zu heilen, wo es nötig ist. In den Kir-
chen in Root und Dierikon können 
Sie das Hungertuch in einer speziell 
hergerichteten Ecke näher betrach-
ten. Ergänzt wird das Hungertuch mit 
dem Meditationsheft «Im Garten der 
Schöpfung», das an diesen Orten auf-
liegt. Die Gedanken darin wurden 
von der Lyrikerin Monique Janvier, 
Mitglied einer ökumenischen Laien-
organisation, geschrieben. Sie dürfen 
auch gerne ein Exemplar dieses Hef-
tes mit nach Hause nehmen oder 
weiterverschenken.
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Weniger für uns.  
Genug für alle
Das diesjährige Thema von Fasten-
opfer/Brot für alle ist herausfordernd. 
«Genug für alle», dieses Ziel wird all-
gemeine Anerkennung ernten. Aber 
«Weniger für uns», das gefällt uns 
nicht. Die wenigsten machen gerne 
Abstriche. Verzicht muss Sinn ma-
chen, Einschränkung muss irgendwo 
auch zu mehr Leben führen.

Unser Konsum und die Weise, wie 
die Dinge heute hergestellt und um 
den halben Erdball transportiert wer-
den, hat Auswirkungen auf die Le-

Alles Grosse beginnt  
im Kleinen.

Wir aber glauben oft nicht an 
uns selbst
und an dich,  
du göttliche Gegenwart,
dass du mit uns bist
und uns die Kraft gibst  
zum Guten,
zur Wahrheit, zum Frieden.
Wir sind so oft entmutigt,
wenn es nicht vorangeht.

Alles Grosse beginnt im Kleinen.
Der Hunger hört da auf,
wo wir beginnen zu teilen.
Wenn wir Anteil nehmen, 
zuhören und trösten,
werden Trauer und Schmerz 
erträglicher.
Wenn wir wirklich lieben,
blüht Leben auf, gelingt es.

Alles Grosse beginnt im Kleinen.
Gott, gib uns Mut zu kleinen 
Schritten!

bensweise anderer Menschen, die 
wir nicht kennen. Unser Leben hat 
mit dem Leben anderer zu tun und 
umgekehrt.

«Weniger für uns. Genug für alle» lädt 
uns ein, die Zusammenhänge unse-
rer Lebensweise und der Not in ande-
ren Erdteilen zu entdecken und 
wahrzunehmen – und den Mut zu 
haben, etwas zu ändern. Ein kleiner 
Schritt macht den Anfang! Verschie-
denste Fastenzeit-Angebote in den 
drei Rontaler Pfarreien können Ihnen 
dabei helfen.

Rezepte fürs Leben – Fasten-
kalender zum Mitnehmen
Der diesjährige Fastenkalender steht 
unter dem Thema «Rezepte fürs Le-
ben – und Überleben». Im Blick auf 
unseren eigenen Alltag gibt dieser 
Begleiter durch die Fastenzeit Ge-
danken und Anregungen, Rezepte 
eben, für das Leben hier in der 
Schweiz. Dazu gehören zum Beispiel 
die Worte, die auf den Etiketten der 
Gewürzgläser auf dem Titelblatt ste-
hen: «Ausdauer», «Humor», «Res-
pekt», «Mut», «Kritik» und «Elan». 

Gleichzeitig schärft der Fastenkalen-
der unseren Blick für die Lebenswelt 
anderer Menschen auf dieser Welt 
und die Schöpfung selbst und fragt, 
was es braucht, dass das Überleben 
aller gewährleistet wird. Die «Rezep-
te fürs Leben» machen die Fastenzeit 
so richtig schmackhaft. Die Fasten
kalender liegen in den Kirchen und 
im Pfarreiheim auf.

Fastenwoche
Gemeinsam im Pastoralraum.
Siehe Artikel S. 19.

Exerzitien im Alltag 
Drei zusammenhängende Abende in 
der Fastenzeit. Siehe Artikel S. 18.

Jeden Dienstag um  
12.00 Uhr Zäme Zmettag  
in der Fastenzeit
Wenn Sie auch sonst nicht zum Zäme 
Zmettag kommen, so kann die Fas-
tenzeit eine Gelegenheit sein, einmal 
in der Woche ein einfaches Essen zu-
gunsten des Fastenopfers einzuneh-
men. Jeweils am Dienstag laden wir 
zu einem einfachen, fleischlosen 
Mittagessen ein. Dazu gibt es zu Be-
ginn um 12 Uhr einen Kurzfilm zu ei-
nem Fastenopferthema. Kommen Sie 
alleine, mit einem Bekannten oder 
Ihren Kindern. Erwachsene bezahlen 
Fr. 5.–, Kinder Fr. 3.–. Der Erlös 
kommt einem Projekte des Fastenop-
fers zugute.

Ausschnitt aus dem neuen 
Hungertuch.
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Club junger Familien und Pfarrei Root

Buntes Backen und Basteln zum Dreikönigstag

Religionsunterricht an der Oberstufe – Wapf-Anlass

Besuch im Paraplegiker-Zentrum Nottwil
Als wir dort ankamen, waren wir sehr 
erstaunt, wie gross das Zentrum ist.
Wir versammelten uns in einer gros-
sen Halle.
Sie haben uns informiert und uns ei-
nen Film gezeigt über drei Patienten, 
die das Schicksal erlebt haben. Wir 
waren sehr schockiert, als wir diesen 
Film geschaut haben. Diese Situation 
haben wir unterschätzt.
In zwei Gruppen waren wir unter-
wegs und haben verschiedene Statio-
nen gesehen wie z. B. das Casino, das 
Schwimmbad, die Prothesen, die 
Sportanlage, die Therapieräume, 
eine einfache Wohnung, um mit dem 
Rollstuhl alltägliche Situationen zu 
üben, und vieles mehr.

Im Sportraum sahen wir Kinder, 
Frauen und Männer, die im Training 
waren. Auch der Behindertensportler 
des Jahres Marcel Hug war am Trai-
nieren.
Als wir bei der Rollstuhlstation wa-
ren, sahen wir, wie viele Arten von 
Rollstühlen es gibt und wie teuer sie 
sind. Uns war nicht bewusst, wie viel 
diese Rollstühle kosten können.
Uns hat es sehr erstaunt, wie viel man 
trotzdem in einem Rollstuhl machen 
kann. Für die Patienten ist es nicht 
einfach, von einem Tag auf den ande-
ren nicht mehr laufen zu können. Mit 
Hilfe von Pflegern, Therapien und 
Hilfsmitteln können sie mit der Zeit 
wieder etwas selbständiger werden. 

Gemeinsamer Abschluss mit einem Segensgebet.

Der Club junger Familien organi-
sierte in Zusammenarbeit mit der 
Pfarrei am 7. Januar einen unter-
haltsamen Nachmittag zum Thema 
«Heilige Drei Könige». Über 45 Kin-
der nahmen an diesem spannenden 
Anlass teil.

Bald schon duftete es fein aus der 
Pfarreiheim-Küche, denn jedes Kind 
konnte selber einen kleinen Dreikö-
nigskuchen backen und nach Lust 
und Laune mit bunten Streuseln und 
Hagelzucker verzieren. Ein kleiner 
König durfte in den tollen Gebäcken 
natürlich nicht fehlen. An einem wei-
teren Tisch wurden fleissig Königs-
kronen gebastelt. Mit bunten Stei-
nen, glitzernden Papierschnipseln 
und Glitzerstiften wurde aus jedem 

Kronenrohling bald ein kreatives 
Unikat. Nach gelungenem Backen 
und Basteln gingen die kleinen Köni-
ge in die Rooter Kirche, wo Cornelia 
Wolanin von Kaspar, Melchior und 
Balthasar erzählte und den Kindern 
auch richtigen Weihrauch und Myr-
rhe zeigte. Mit feinen Königskuchen 
in den Taschen und schönen Kronen 

Ein grosses Symbol, das als grosses 
Kunstwerk vor dem Paraplegiker- 
Zentrum steht, ist der Ring of Life. Es 
ist kein normaler Ring, der rund ist. 
Er ist unförmig und hat Ecken und 

auf den Köpfen gingen die Kinder 
nach zwei Stunden nach Hause. Wer 
daheim wohl König wird? Der nächs-
te Anlass des Clubs junger Familien 
findet am Samstag, 31. Januar statt: 
Kinderfasnacht mit den Rontalgug-
gern, Fasnachtskleiderbörse und neu 
auch einer Maskenprämierung.

Fabienne Achermann

Den Jugendlichen wird ein Elektro-
rollstuhl erklärt.�Foto: Pietsch Dubach
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Rückblick

Schneeweekend der Pfadi Root

Neben dem erfolgreichen Advents-
fenster, das am 2. Dezember im 
Pfadihaus Root stattfand, erlebte die 
Pfadi Root noch ein weiteres High-
light im guten alten Jahr.

Am 20. und 21. Dezember verbrach-
ten wir bei strahlendem Wetter ein 
tolles Schneeweekend auf der Melch-
see-Frutt. Die Schlittler führten ein 
abwechslungsreiches Alternativpro-
gramm durch. Sie machten tolle 
Spiele, eine Winterwanderung und 
genossen Marshmallows am Feuer. 

Die selbstgebackenen Dreikönigs
kuchen.

Club junger Familien und Pfarrei Root

Buntes Backen und Basteln zum Dreikönigstag

Religionsunterricht an der Oberstufe – Wapf-Anlass

Besuch im Paraplegiker-Zentrum Nottwil

Freudensprünge der Pfadi Root.

Die Skifahrer und Snowboarder ge-
nossen die wenigen befahrbaren Pis-
ten.

Am Abend wurden wir vom Küchen-
team mit leckerem Essen und Des-
sert verwöhnt, machten Spiele, back-
ten kreative Figuren und genossen 
einfach die tolle Gemeinschaft.

Es war super! Danke an alle, die dabei 
waren.

Petra Bucher

Juhui, es ist so toll!� Fotos: Petra Bucher

Kanten, weil der Weg im Leben auch 
Ecken und Kanten hat.
Nach dieser Führung wurde uns klar, 
dass wir glücklich sein können, jeden 
Morgen aufstehen und uns frei bewe-
gen zu können. Man sollte vorsichtig 
mit sich umgehen, denn man weiss 
nie, wen es trifft. Es war eine gute Er-
fahrung, sich für dieses Wapf-Ange-
bot zu melden und zu sehen, wie die 
Personen dort leben. Wir finden es 
sehr wichtig, dass viele Menschen 
das Paraplegiker-Zentrum unterstüt-
zen. Wir wünschen den Patienten 
alles Gute und viel Erfolg auf ihrem 
Genesungsweg.

Noelja Cotting und 
Olivia Krummenacher
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Termine Vereine

Jassen für Senioren

Am Donnerstag, 5. Februar ab 13.30 
Uhr im Pfarreiheim Root. Kontakt-
person: Rösli Besmer, 041 450 21 35.

Gottesdienst in freier Form

Am Dienstag, 24. Februar um 09.00 
Uhr findet in der Pfarrkirche Root ein 
Gottesdienst in freier Form statt.

Kinder- und Mami-Treff 

(OHNE Betreuung)
Dienstag, 24. Februar ab 15.15–17.00 
Uhr im Pfarreiheim Root. Für Mamis 
mit Kleinkindern besteht die Mög-
lichkeit, sich im Pfarreiheim zu tref-
fen. Während die Kinder spielen, 
können die Frauen bei Kaffee und 
Kuchen gemütlich zusammensitzen, 
Gespräche führen und neue Frauen 
und Kinder kennenlernen. Auskunft: 
Gisela Wyss, Tel. 041 450 06 22.

Tastaturschreiben  
für Erwachsene

Ob zu Hause oder am Arbeitsplatz, 
das Beherrschen des 10-Finger-Sys-
tems an der Tastatur erleichtert die 
Arbeit am PC massiv. E-Mails und 
Korrespondenz werden im Nu erle-
digt und das Surfen im Internet 
macht auch mehr Spass. Keine Vor-
kenntnisse notwendig. Dienstag, 24. 
Februar, 3./10./17./24./31. März, 21./ 
28. April, 5./12./19./26. Mai, 2./9. Juni, 
17.00–17.45 Uhr, Informatikzimmer 
Schulhaus Arena Root. Kosten: Fr. 
120.–, Nichtmitglieder Fr. 130.–. Lei-

Projekt für Ostergottesdienst 
2015

Singst auch du gerne und möchtest 
an Ostern mit uns singen? Interes-
sierte Sängerinnen und Sänger jeder 
Stimmlage sind auch für ein zeitlich 
begrenztes Engagement in unserem 
bestehenden Chor herzlich willkom-
men. Wir werden die Festmesse in C 
von Ignaz Reimann (1820–1885) für 
Soli, gemischten Chor, Orgel und 
Orchester sowie das Alleluja aus 
Messias von Georg Friedrich Händel 
zur Aufführung bringen.

Probenbeginn für dieses Projekt: 
Donnerstag, 15. Januar um 20.00 Uhr 
im Pfarreiheim Root. Ein Einstieg ist 
auch am Donnerstag, 5. Februar 
noch möglich.

Für Fragen melde dich einfach beim 
Chorleiter Alois Rettig unter Tel. 041 
450 29 65, a.rettig@bluewin.ch oder 
bei der Präsidentin Bernadette Pürro, 
Tel. 041 450 26 51, b.puerro@gmx.ch.
Ein ausführlicher Probenplan wird 
an der ersten Probe abgegeben.

Wir freuen uns auf dich, um gemein-
sam mit dir den Ostergottesdienst am 
5. April in der Pfarrkirche Root musi-
kalisch zu gestalten. Es wird be-
stimmt ein unvergessliches Erlebnis 
für alle Teilnehmer.

Kirchenchor Root
Bernadette Pürro

tung: Andrea Stalder, Informatikleh-
rerin, Root. Anmeldung: Sandra Erni, 
Tel. 041 310 62 23 oder sandra.erni@
wilmatt.ch bis 15. Februar.

13. Generalversammlung  
Frauenforum Pfarrei Root

Die GV findet am Freitag, 27. Februar 
um 19.00 Uhr im Pfarreiheim Root 
statt. Wir freuen uns, Sie als Mitglied 
des Frauenforums im schön deko-
rierten Saal begrüssen zu dürfen. Be-
vor der geschäftliche Teil der Gene-
ralversammlung beginnt, geniessen 
Sie in gemütlicher Gesellschaft einen 
kleinen Imbiss. Sie erhalten eine per-
sönliche Einladung für die GV.

Club junger Familien –  
Hip-Hop/Breakdance

Hast du Lust, den Dance-Profis mal 
zuzuschauen und selber auch ein 
paar Schritte zu lernen? Dann melde 
dich doch an und nehme deine 
Freunde gleich mit. Mittwoch,  
4. März, 14.00–15.30 Uhr, Pfarreiheim 
Root. Alter: 3–9 Jahre, ab 6 Jahren 
ohne Begleitung möglich. 
Kosten: Fr. 5.– pro Kind (Nichtmit-
glieder Fr. 7.–). Anmeldung: Christina 
Tan, Tel. 041 310 82 50 oder christina.
tan@discountsports.ch bis 27. Feb
ruar.

Mütter- und Väterberatung

Root: Mittwoch, 4. Februar mit An-
meldung, 18. Februar ohne Anmel-
dung, 13.30–16.00 Uhr, Pfarreiheim.

Gisikon: Mittwoch, 25. Februar, 
13.20–16.00 Uhr mit Anmeldung, 
Weitblick 6, Gemeinschaftsraum.

Dierikon: Freitag, 13. Februar, 13.30–
16.00 Uhr mit Anmeldung, Gemein-
dehaus. 

Auskunft: Rita Neyer, 041 208 73 39
oder mvb@stadtluzern.ch.
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Treffpunkte

Religionsunterricht erteilen?
Orientierungsabend zum
Bildungsgang Katechese

Der Fachbereich 
Pastoral – Religi-
onsunterricht und 
Gemeindekate-
chese der Landes-
kirche lädt am
24. Februar Interessierte zu einem 
Orientierungsabend zum Bildungs-
gang Katechese ein. Die berufsbeglei-
tende Ausbildung zur Katechetin/
zum Katecheten befähigt, Religions-
unterricht zu erteilen und in den Pfar-
reien ausserschulisch tätig zu sein.

Di, 24. Februar, 19.30–21.15, katholische 
Landeskirche, Abendweg 1, Luzern (3. Stock); 
eine Anmeldung ist nicht erforderlich. 
Informationen: www.lukath.ch, Angebote 
und Hilfsmittel, Bildung und Beratung, 
Ausbildungen nach ForModula

Treff punkt Buch/Zeitschrift
«Heiliger Zorn – Sich nicht gewöhnen an»

Wut gilt nicht gerade als christliche Tugend, 
sondern wird meist als unbeherrschte Ge-
fühlsäusserung verstanden. Dass es aber 
durchaus Situationen in unserem Leben 
gibt, in denen Wut angebracht, ja sogar le-
bensnotwendig ist, davon erzählt die aktu-
elle Ausgabe von «ferment». Zornig werden 
können wir auch wegen Missständen, die 
uns selbst gar nicht betreff en. Der Zorn ist 
hier ein Fingerzeig dafür, dass mit unserer 
Welt etwas nicht in Ordnung ist. Prominente Autorinnen und Autoren wie 
Judith Giovanelli-Blocher, Cecile Bühlmann, Al Imfeld und Konstantin 
Wecker erzählen, was sie in unserer Gesellschaft und Kirche wütend 
macht und warum sie sich dennoch weiter engagieren.

Ferment 1/2015: «Heiliger Zorn – Sich nicht gewöhnen an», 56 Seiten, Fr. 9.–. Bestellen bei: 
Pallottiner-Verlag, Postfach, 9201 Gossau SG, 071 388 53 30, www.ferment.ch

Ökumenische Feier
Wenn Wege sich trennen

Eine ökumenische Feier für Men-
schen, die eine Trennung erleben 
oder hinter sich haben, deren Ange-
hörige, Freundinnen und Freunde. 
Die Feier greift die Th emen Abschied, 
Trennung und Scheidung auf, gibt 
Raum und Zeit, Wut und Klage vor 
Gott zum Ausdruck zu bringen, und 
macht Mut, sich mit neuer Kraft dem 
Leben zuzuwenden. Ein erfahrenes 
ökumenisches Team begleitet die per-
sönlichen Auseinandersetzungen und 
gestaltet den Gottesdienst:
So, 1.2., 17.00, Kirchensaal Maihof, Luzern. 
Musikalische Gestaltung: Walter Schorro

Ausstellung im RomeroHaus Luzern
Textilkunst überwand Grenzen

Die Textilwerkstatt Bosna Quilts ent-
stand 1993 während des Bosnien-
krieges im Flüchtlingsheim Galina in 
Vorarlberg und gab den gefl ohenen 
Frauen eine Beschäftigungsmöglich-
keit. Quilts sind gesteppte Decken 
aus drei Lagen. Als Bosna Quilts stel-
len sie auch das kulturelle Dokument 
einer Zusammenarbeit von Frauen 
aus verschiedenen Welten dar. Sie 
werden heute von Lucia Lienhard-
Giesinger in Bregenz entworfen und 
von elf Frauen in Goražde und Sara-
jevo übernäht.
Ausstellung im RomeroHaus Luzern bis 28.2., 
Mo–Sa, 8.30–18.30, Kreuzbuchstr. 44, Luzern, 
www.romerohaus.ch, www.bosnaquilt.at

Pro Infi rmis Luzern
Stein-reiches Naturmuseum

Das Naturmuseum Luzern ist stein-
reich, nämlich reich an Steinen: Kris-
talle, Vulkangesteine, sogar ein Dra-
chenstein. Spannende Steine bietet 
auch die Sammlung im Keller, die 
sonst für Besuchende nicht zugäng-
lich ist.
Der Kurs richtet sich an Menschen mit und 
ohne IV-Leistungen ab 10 Jahren, in Zusam-
menarbeit mit dem Schweiz. Blinden- und Seh-
behindertenverband, Sektion Zentralschweiz.

Sa, 28.2., 11–12.30, Naturmuseum Luzern, 
Kasernenplatz 6, 6003 Luzern, Anmeldung 
bis 13.2. bei Pro Infi rmis Luzern, Zentral-
strasse 18, 6002 Luzern, 058 775 12 56, 
bildungsklub-luzern@proinfi rmis.ch

Nationaler Weltjugendtag im Mai
Tausend Jugendliche erwartet

Aus Anlass des 30-Jahr-Jubiläums der 
Weltjugendtage fi ndet vom 1. bis 3. 
Mai in Freiburg erstmals ein gesamt-
schweizerischer Weltjugendtag statt. 
Zum viersprachigen Treff en lädt der 
für die Romandie zuständige Jugend-
bischof Alain de Raemy, Weihbischof 
von Freiburg, ein.
www.weltjugendtag.ch, 079 318 15 71, 
arge@weltjugendtag.ch

Lukas Fries-Schmid ist 
seit 2009 Co-Leiter 
des «Sunnehügel – Haus 
der Gastfreundschaft» 
im ehemaligen Kapuziner-
kloster Schüpfheim.

Eine (nicht ganz) ernste Fasnachtspredigt aus dem Kloster Schüpfheim

«Nid s Boot, aber s Mass isch voll!»
In seiner Fasnachtsansprache spannt 
Lukas Fries den Bogen von den SBB 
über die eigene Klostergemeinschaft 
und Mike Shiva bis zu Papst Franziskus.

Us em Kloschter z Schüpfe plauderet
e Baasler im Exil
schoonigslos, es wird nid zauderet,
d Fasnacht, die vertreid jo viil.

Kensch das au? Stohsch am Perron, muesch warte;
s wird s Handy züggt zum d App grad starte.
Hoggsch denn im Zug, muesch umsveregge
en SMS schryybe und d E-Mails checke,
im Ricardo nach eme Schnäppli graabe
und luege, ob d Börse uff e goht oder aabe.
Chatte, surfe, online sy,
erreichbar Tag und Nacht –
mich erstuunds jo nümmi wirglig,
dass das Kopfweh macht.
Bruuch ich in all däm Stress mi Rueh,
mach ich d Kloschterdüüre eifach zue.

Ob Burnout, Depro oder Wahn, 
uff e-n-aabe, hin und her,
gseschs Lääbe als en Achterbahn,
hesch s huere-gottverglemmi schwär
(tschuldigung, er isch scho bi Troscht, er
fl uecht nur leider au im Kloschter),
chunnsch nid vorwärts, nid vom Fläck,
dänggsch: Das ischs gsi, läck prima,
hoggsch sit Wuche zmittst im Drägg,
s hilft nid emol dr Mike Shiva,
denn ischs Zyt zem Telifoniere.
Statt vo eim Bei uff  s andere zhüpfe,
chönntsch jo emol öppis Neus probiere:
chunnsch e zytli zu uns uf Schüpfe.

Duureschnufe und di bsinne,
e Usziit seit me däm,
schwiige, schaff e und chli singe,
– mindeschtens für die wo wänn –
nid elei si, wenn des schwär hesch,
em Rhythmus folge Tag für Tag,
e guets Wort, wo nid wiit här isch,
gits öppis bessers in dr Kriise, sag?

S Problem isch nur, wenn drs nid chasch leischte
und Hilf vom Sozialamt söttisch ha.

Denne döönts mittlerwile bi de meischte: 
«Es duet üs leid, s isch nüd meh z ha.

En Usziit im Sunnehügel –
do müen mir leider passe.

Göhn Sy lieber in d psychiatrisch Klinik,
die zahlt d Krankekasse.»

Spaare, spaare, spaare, spaare,
ich chas bald nümme ghöre.

Drfür d Stüüre obenabe fahre
und die Riiche jo nid störe.

«S muess halt jede sälber luege»,
dänke die, wos jetze guet hänn, 

«mir chönne schliesslig au nid ruebe, 
wenn mir Gäld verdiene wänn.»

Nur: D Kriise macht au dört nid halt,
wos Portemonnaie grad prall isch.

S hett scho mänge gno, iiskalt,
wo nid hed gmerkt, dass s längscht dr Fall isch,

was er lieber nid wott wohr ha: 
Dass es s Glück im Coop nid git.

A dere Wohret hets halt Hoor dra:
Zfriedeheit isch zwar dr Hit,

nur z chaufe gits se leider nid.
Statt jede Tag e Glas Prosecco

isch Hahneburger grad so toll.
S längt zum Ässe Romanesco;

statt immer Dur für eimol Moll.
Ganz im Stil vom Papst Francesco:

Nid s Boot, aber s Mass isch voll.

Loss dr d Luune nid verdärbe,
gniess d Fasnacht, i mach dr se nid kaputt, 

nur, dängg dra: Eimol denn muesch stärbe,
und denn stohsch vor em Herrgott füdliblutt.

 
Lukas Fries-Schmid
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Treffpunkte

Religionsunterricht erteilen?
Orientierungsabend zum
Bildungsgang Katechese

Der Fachbereich 
Pastoral – Religi-
onsunterricht und 
Gemeindekate-
chese der Landes-
kirche lädt am
24. Februar Interessierte zu einem 
Orientierungsabend zum Bildungs-
gang Katechese ein. Die berufsbeglei-
tende Ausbildung zur Katechetin/
zum Katecheten befähigt, Religions-
unterricht zu erteilen und in den Pfar-
reien ausserschulisch tätig zu sein.

Di, 24. Februar, 19.30–21.15, katholische 
Landeskirche, Abendweg 1, Luzern (3. Stock); 
eine Anmeldung ist nicht erforderlich. 
Informationen: www.lukath.ch, Angebote 
und Hilfsmittel, Bildung und Beratung, 
Ausbildungen nach ForModula

Treff punkt Buch/Zeitschrift
«Heiliger Zorn – Sich nicht gewöhnen an»

Wut gilt nicht gerade als christliche Tugend, 
sondern wird meist als unbeherrschte Ge-
fühlsäusserung verstanden. Dass es aber 
durchaus Situationen in unserem Leben 
gibt, in denen Wut angebracht, ja sogar le-
bensnotwendig ist, davon erzählt die aktu-
elle Ausgabe von «ferment». Zornig werden 
können wir auch wegen Missständen, die 
uns selbst gar nicht betreff en. Der Zorn ist 
hier ein Fingerzeig dafür, dass mit unserer 
Welt etwas nicht in Ordnung ist. Prominente Autorinnen und Autoren wie 
Judith Giovanelli-Blocher, Cecile Bühlmann, Al Imfeld und Konstantin 
Wecker erzählen, was sie in unserer Gesellschaft und Kirche wütend 
macht und warum sie sich dennoch weiter engagieren.

Ferment 1/2015: «Heiliger Zorn – Sich nicht gewöhnen an», 56 Seiten, Fr. 9.–. Bestellen bei: 
Pallottiner-Verlag, Postfach, 9201 Gossau SG, 071 388 53 30, www.ferment.ch

Ökumenische Feier
Wenn Wege sich trennen

Eine ökumenische Feier für Men-
schen, die eine Trennung erleben 
oder hinter sich haben, deren Ange-
hörige, Freundinnen und Freunde. 
Die Feier greift die Th emen Abschied, 
Trennung und Scheidung auf, gibt 
Raum und Zeit, Wut und Klage vor 
Gott zum Ausdruck zu bringen, und 
macht Mut, sich mit neuer Kraft dem 
Leben zuzuwenden. Ein erfahrenes 
ökumenisches Team begleitet die per-
sönlichen Auseinandersetzungen und 
gestaltet den Gottesdienst:
So, 1.2., 17.00, Kirchensaal Maihof, Luzern. 
Musikalische Gestaltung: Walter Schorro

Ausstellung im RomeroHaus Luzern
Textilkunst überwand Grenzen

Die Textilwerkstatt Bosna Quilts ent-
stand 1993 während des Bosnien-
krieges im Flüchtlingsheim Galina in 
Vorarlberg und gab den gefl ohenen 
Frauen eine Beschäftigungsmöglich-
keit. Quilts sind gesteppte Decken 
aus drei Lagen. Als Bosna Quilts stel-
len sie auch das kulturelle Dokument 
einer Zusammenarbeit von Frauen 
aus verschiedenen Welten dar. Sie 
werden heute von Lucia Lienhard-
Giesinger in Bregenz entworfen und 
von elf Frauen in Goražde und Sara-
jevo übernäht.
Ausstellung im RomeroHaus Luzern bis 28.2., 
Mo–Sa, 8.30–18.30, Kreuzbuchstr. 44, Luzern, 
www.romerohaus.ch, www.bosnaquilt.at

Pro Infi rmis Luzern
Stein-reiches Naturmuseum

Das Naturmuseum Luzern ist stein-
reich, nämlich reich an Steinen: Kris-
talle, Vulkangesteine, sogar ein Dra-
chenstein. Spannende Steine bietet 
auch die Sammlung im Keller, die 
sonst für Besuchende nicht zugäng-
lich ist.
Der Kurs richtet sich an Menschen mit und 
ohne IV-Leistungen ab 10 Jahren, in Zusam-
menarbeit mit dem Schweiz. Blinden- und Seh-
behindertenverband, Sektion Zentralschweiz.

Sa, 28.2., 11–12.30, Naturmuseum Luzern, 
Kasernenplatz 6, 6003 Luzern, Anmeldung 
bis 13.2. bei Pro Infi rmis Luzern, Zentral-
strasse 18, 6002 Luzern, 058 775 12 56, 
bildungsklub-luzern@proinfi rmis.ch

Nationaler Weltjugendtag im Mai
Tausend Jugendliche erwartet

Aus Anlass des 30-Jahr-Jubiläums der 
Weltjugendtage fi ndet vom 1. bis 3. 
Mai in Freiburg erstmals ein gesamt-
schweizerischer Weltjugendtag statt. 
Zum viersprachigen Treff en lädt der 
für die Romandie zuständige Jugend-
bischof Alain de Raemy, Weihbischof 
von Freiburg, ein.
www.weltjugendtag.ch, 079 318 15 71, 
arge@weltjugendtag.ch
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Menschen in Würde sterben lassen, 
Angehörige beim Abschiednehmen 
begleiten: Spitäler und Heime sollen 
nicht nur Leben erhalten, sondern 
auch loslassen. Das müssen sich Ärz-
tinnen und Ärzte immer wieder be-
wusst machen. 

Das Medizinstudium, das seien «sechs 
Jahre Dauerinfusion, wie man Men-
schen heilen kann, und dann noch 
ein  wenig Rechtsmedizin», sagt der 
Arzt Beat Müller. «Wir werden darauf 
getrimmt, das Leben zu verbessern 
oder zu verlängern. Aber wie wir den 
Sterbeprozess begleiten, lernen wir 
erst nach dem Staatsexamen.»

«Medizinischer Lärm»
Der Onkologe Müller leitet die pallia-
tivmedizinische Abteilung des Kan-
tonsspitals Luzern. Er spricht vom 
«medizinischen Lärm», der im Spital 
oft die Sterbequalität beeinträchtige 
– wenn zum Beispiel operiert oder 
eine Th erapie angeordnet werde, 
ohne deren Nutzen zu hinterfragen. 
Das Kantonsspital Luzern hat des-
halb nach dem Muster des Liverpool 
Care Pathway, einem Leitfaden für 
die Sterbebegleitung, seine Abläufe 
so standardisiert, «dass die Behand-
lungsteams diesen Lärm immer wie-
der hinterfragen», erklärt Beat Müller.
Das ist wichtig, weil heute die meis-
ten Menschen im Spital oder in ei-
nem Heim sterben. 

Sterben im Spital und seine ethischen Herausforderungen

«Sterben braucht Raum und Zeit»

Dieser Artikel basiert auf dem Ethik-Foren-
Treffen 2014 vom 4. Dezember am Luzerner 
Kantonsspital (LUKS). Zu der Veranstaltung 
unter dem Titel «Wenn der Tod unmittelbar 
bevorsteht. Sterben im Spital – ethische Her-
ausforderungen» eingeladen hatte das Ethik-
Forum des LUKS in Zusammenarbeit mit dem 
Institut Dialog-Ethik (www.dialog-ethik.ch).

Leiterin Brigitte Amrein, auch Co-
Leiterin des Ethik-Forums des Kan-
tonsspitals, verweist zudem auf den 
muslimischen Besuchsdienst des 
Spitals. Begleitung in der Krankheit 
und im Sterben wünschen auch 
Menschen anderer Religion.

Die Kunst, lozulassen
In den stationären Einrichtungen 
 sehen sich die Behandlungsteams 
dem Umstand gegenüber, dass im-
mer mehr Menschen ihr Lebensende 
selber gestalten wollen. «Das Dilem-
ma zwischen der Heilkunst und der 
Kunst, loslassen zu können, war noch 
nie so gross», sagt Pascal Schai, Or-
thopäde am Standort Wolhusen und 
Mitglied des Ethik-Forums.
Diese Plattform fördert und entwi-
ckelt eine Kultur bewusster ethischer 
Entscheidfi ndung bei Fragen, die das 
ganze Spital betreff en – zum Beispiel 
im Umgang mit dem Tod. «Sterben 
braucht Raum und Zeit», sagt Gre-
gor  Schubiger, ehemaliger Chefarzt 
des Kinderspitals und Co-Leiter des 
Ethik-Forums. «Aber das sind Güter, 
die wir leider zunehmend wegratio-
nalisieren.» do

Suizidbeihilfe geregelt
«Suizid und die Beihilfe dazu wer-
den zunehmend zum gesell-
schaftlichen Anspruchsrecht. Da-
mit müssen sich Spitäler ausein-
andersetzen», sagt Katja Mar-
quart, Leiterin der Intensivstation 
am Spital Männedorf. Dieses hat 
deshalb Richtlinien für den Um-
gang mit Suizidbeihilfe erlassen, 
die im Herbst in Kraft traten. Sie 
halten unter anderem fest, dass 
die Beihilfe nicht in Räumen des 
Spitals stattfi nden darf, aber ein 
Patiententransport zu einer Ster-
behilfeorganisation möglich ist. 
Am Luzerner Kantonsspital ist die 
Weisung zum Umgang mit Suizid-
beihilfe seit 2007 in Kraft; sie wird 
2015 überarbeitet. Im Vordergrund 
stehe immer das Gespräch, betont 
Marquart. Der Wunsch zu sterben 
sei eine Chance dafür, diesen zu 
ergründen und damit die Patien-
tenbeziehung zu vertiefen. do

In der Schweiz sterben pro Jahr rund 
60 000 Personen, davon gemäss 
Schätzungen etwa 80 Prozent in ei-
nem Spital oder Heim. An den drei 
Standorten des Kantonsspitals sind 
es rund 800. Die Spitalseelsorge leis-
tet in der Begleitung von sterbenden 
Menschen und ihren Angehörigen 
einen wesentlichen Beitrag. Deren 

Das Sterben, der Tod: Loslassen – aber wann? Bild: Thomas Trüeb

Aus der Kirche

Luzern

International

Kloster Sunnehügel Schüpfheim
Planungskommission fertig

Vor einem Jahr hatte das Haus 
der  Gastfreundschaft «Sunnehügel», 
das ehemalige Kapuzinerkloster in 
Schüpfheim, bekannt gegeben, dass 
das Gebäude in grösserem Umfang 
saniert werden muss. Nun legte die 
Planungskommission die fertigen 
Baupläne vor. Notwendig sind, so der 
Informationsbrief des Vereins Sun-
nehügel, sicherheits- und isolations-
technische Massnahmen. Zudem soll 
das Klostergebäude um einen licht-
durchfl uteten Vorbau ergänzt wer-
den. Die Kosten von knapp vier Milli-
onen Franken müssen über verschie-

Sozialhilfe werde nicht aus Barm-
herzigkeit gewährt, sondern es be-
stehe ein Rechtsanspruch darauf. 
Dies halten Hilfswerke, Gewerk-
schaften, soziale und kirchliche Or-
ganisationen in einer Erklärung fest.

Die rund 20 Organisationen wenden 
sich in der Erklärung gegen aktuelle 
Angriff e auf die Sozialhilfe und das 
Existenzminimum. Unter dem Titel 
«Für ein soziales Existenzminimum: 
Die Armut bekämpfen, nicht die Ar-
mutsbetroff enen» fordern sie insbe-
sondere, das Niveau der Sozialversi-
cherungen müsse konsolidiert und 
die Lasten der Sozialhilfe zwischen 
Gemeinden und Kantonen müssten 
besser verteilt werden.
Artikel 12 der Schweizerischen Bun-
desverfassung garantiere Menschen, 
die in Not geraten oder nicht für sich 
selbst sorgen können, Hilfe und die 

Gemeinsame Erklärung 

Die Armut bekämpfen, nicht die Armen
Mittel für eine menschenwürdige 
Existenz. Durch Kürzung der Sozial-
hilfe werde dieser Rechtsanspruch 
aktuell aber vielerorts untergraben, 
heisst es in einer Mitteilung. Die 
 Kürzungen machten es den Armuts-
betroff enen unmöglich, am gesell-
schaftlichen Leben teilzuhaben. Das 
führe zu Isolation, schlechter Ge-

sundheit, unhaltbaren Wohnsituatio-
nen und vermindere die Chancen 
massiv, wieder zu Arbeit zu kommen.

«Sozialhilfe zahlt die Zeche»
Die Sozialhilfe, so die Erklärung, zah-
le  die «Zeche» für viele Entwicklun-
gen der letzten Jahre: Einschrän-
kungen in den Sozialversicherungen, 
wachsende Unsicherheiten auf dem 
Arbeitsmarkt, kantonaler Steuerwett-
bewerb mit «absurden» Steuersen-
kungen. Die Erklärung kritisiert auch 
die aktuelle Armutsdebatte. «Es wird 
ein Kampf gegen die Armen statt ge-
gen die Armut geführt», stellt Hugo 
Fasel, Direktor Caritas Schweiz, fest.

Die Erklärung im Wortlaut: www.caritas.ch/
de/was-wir-sagen/erklaerung-zur-sozialhilfe. 
Zu den Unterzeichnern gehören unter ande-
ren Pro Infi rmis, der Schweizerische Gewerk-
schaftsbund, Avenir-Social, das Schweizeri-
sche Arbeiterhilfswerk und Caritas Schweiz.

Radio Vatikan
Nie mehr langweilige Predigten

Der Vatikan will nie wieder langwei-
lige Predigten. Laut Newsletter von 
Radio Vatikan veröff entlichte die 
Kongregation für den Gottesdienst 
und die Sakramentenordnung eine 
Predigthandreichung für Priester und 
angehende Priester. Papst Franziskus 
hatte die Predigt im Lehrschreiben 
«Evangelii Gaudium» als «Prüfstein, 
um die Nähe und die Kontaktfähig-

keit eines Hirten zu seinem Volk zu 
beurteilen», bezeichnet. Es sei traurig, 
wenn Priester und Gläubige hier oft 
leiden müssten, «die einen beim Zu-
hören, die anderen beim Predigen».

dene Sammelaktionen gedeckt wer-
den. Das Kloster beherbergt heute 
eine therapeutische Wohngemein-
schaft für Menschen in einer Krise. 
Pro Jahr fi nden nach Angaben des 
Vereins über 50 Menschen den Weg 
in ein geordnetes Leben zurück.

So ein Witz!

Die Pfarrei M. feierte ein grosses 
Pfarreifest. Alle Pfarreiangehöri-
gen wurden zu einem feinen Apé-
ro eingeladen. Herr Hofer ging 
auch hin. Da meinte der Pfarrer: 
«Herr Hofer, Sie müssen ja eine 
ganz gute Gesundheit haben.» 
Darauf Herr Hofer: «Warum mei-
nen Sie, Herr Pfarrer?» – «Ja, Herr 
Hofer, ich habe Sie eben noch nie 
husten gehört in der Kirche!»
Eingesandt von Hans Scherer, Rothen-
burg. Mailen Sie Ihren Kirchenwitz an 
info@pfarreiblatt.ch – danke!

«Es wird ein Kampf gegen die Armen 
statt gegen die Armut geführt»: 
Caritas-Direktor Hugo Fasel. Bild: pd
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Menschen in Würde sterben lassen, 
Angehörige beim Abschiednehmen 
begleiten: Spitäler und Heime sollen 
nicht nur Leben erhalten, sondern 
auch loslassen. Das müssen sich Ärz-
tinnen und Ärzte immer wieder be-
wusst machen. 

Das Medizinstudium, das seien «sechs 
Jahre Dauerinfusion, wie man Men-
schen heilen kann, und dann noch 
ein  wenig Rechtsmedizin», sagt der 
Arzt Beat Müller. «Wir werden darauf 
getrimmt, das Leben zu verbessern 
oder zu verlängern. Aber wie wir den 
Sterbeprozess begleiten, lernen wir 
erst nach dem Staatsexamen.»

«Medizinischer Lärm»
Der Onkologe Müller leitet die pallia-
tivmedizinische Abteilung des Kan-
tonsspitals Luzern. Er spricht vom 
«medizinischen Lärm», der im Spital 
oft die Sterbequalität beeinträchtige 
– wenn zum Beispiel operiert oder 
eine Th erapie angeordnet werde, 
ohne deren Nutzen zu hinterfragen. 
Das Kantonsspital Luzern hat des-
halb nach dem Muster des Liverpool 
Care Pathway, einem Leitfaden für 
die Sterbebegleitung, seine Abläufe 
so standardisiert, «dass die Behand-
lungsteams diesen Lärm immer wie-
der hinterfragen», erklärt Beat Müller.
Das ist wichtig, weil heute die meis-
ten Menschen im Spital oder in ei-
nem Heim sterben. 

Sterben im Spital und seine ethischen Herausforderungen

«Sterben braucht Raum und Zeit»

Dieser Artikel basiert auf dem Ethik-Foren-
Treffen 2014 vom 4. Dezember am Luzerner 
Kantonsspital (LUKS). Zu der Veranstaltung 
unter dem Titel «Wenn der Tod unmittelbar 
bevorsteht. Sterben im Spital – ethische Her-
ausforderungen» eingeladen hatte das Ethik-
Forum des LUKS in Zusammenarbeit mit dem 
Institut Dialog-Ethik (www.dialog-ethik.ch).

Leiterin Brigitte Amrein, auch Co-
Leiterin des Ethik-Forums des Kan-
tonsspitals, verweist zudem auf den 
muslimischen Besuchsdienst des 
Spitals. Begleitung in der Krankheit 
und im Sterben wünschen auch 
Menschen anderer Religion.

Die Kunst, lozulassen
In den stationären Einrichtungen 
 sehen sich die Behandlungsteams 
dem Umstand gegenüber, dass im-
mer mehr Menschen ihr Lebensende 
selber gestalten wollen. «Das Dilem-
ma zwischen der Heilkunst und der 
Kunst, loslassen zu können, war noch 
nie so gross», sagt Pascal Schai, Or-
thopäde am Standort Wolhusen und 
Mitglied des Ethik-Forums.
Diese Plattform fördert und entwi-
ckelt eine Kultur bewusster ethischer 
Entscheidfi ndung bei Fragen, die das 
ganze Spital betreff en – zum Beispiel 
im Umgang mit dem Tod. «Sterben 
braucht Raum und Zeit», sagt Gre-
gor  Schubiger, ehemaliger Chefarzt 
des Kinderspitals und Co-Leiter des 
Ethik-Forums. «Aber das sind Güter, 
die wir leider zunehmend wegratio-
nalisieren.» do

Suizidbeihilfe geregelt
«Suizid und die Beihilfe dazu wer-
den zunehmend zum gesell-
schaftlichen Anspruchsrecht. Da-
mit müssen sich Spitäler ausein-
andersetzen», sagt Katja Mar-
quart, Leiterin der Intensivstation 
am Spital Männedorf. Dieses hat 
deshalb Richtlinien für den Um-
gang mit Suizidbeihilfe erlassen, 
die im Herbst in Kraft traten. Sie 
halten unter anderem fest, dass 
die Beihilfe nicht in Räumen des 
Spitals stattfi nden darf, aber ein 
Patiententransport zu einer Ster-
behilfeorganisation möglich ist. 
Am Luzerner Kantonsspital ist die 
Weisung zum Umgang mit Suizid-
beihilfe seit 2007 in Kraft; sie wird 
2015 überarbeitet. Im Vordergrund 
stehe immer das Gespräch, betont 
Marquart. Der Wunsch zu sterben 
sei eine Chance dafür, diesen zu 
ergründen und damit die Patien-
tenbeziehung zu vertiefen. do

In der Schweiz sterben pro Jahr rund 
60 000 Personen, davon gemäss 
Schätzungen etwa 80 Prozent in ei-
nem Spital oder Heim. An den drei 
Standorten des Kantonsspitals sind 
es rund 800. Die Spitalseelsorge leis-
tet in der Begleitung von sterbenden 
Menschen und ihren Angehörigen 
einen wesentlichen Beitrag. Deren 

Das Sterben, der Tod: Loslassen – aber wann? Bild: Thomas Trüeb

Aus der Kirche

Luzern

International

Kloster Sunnehügel Schüpfheim
Planungskommission fertig

Vor einem Jahr hatte das Haus 
der  Gastfreundschaft «Sunnehügel», 
das ehemalige Kapuzinerkloster in 
Schüpfheim, bekannt gegeben, dass 
das Gebäude in grösserem Umfang 
saniert werden muss. Nun legte die 
Planungskommission die fertigen 
Baupläne vor. Notwendig sind, so der 
Informationsbrief des Vereins Sun-
nehügel, sicherheits- und isolations-
technische Massnahmen. Zudem soll 
das Klostergebäude um einen licht-
durchfl uteten Vorbau ergänzt wer-
den. Die Kosten von knapp vier Milli-
onen Franken müssen über verschie-

Sozialhilfe werde nicht aus Barm-
herzigkeit gewährt, sondern es be-
stehe ein Rechtsanspruch darauf. 
Dies halten Hilfswerke, Gewerk-
schaften, soziale und kirchliche Or-
ganisationen in einer Erklärung fest.

Die rund 20 Organisationen wenden 
sich in der Erklärung gegen aktuelle 
Angriff e auf die Sozialhilfe und das 
Existenzminimum. Unter dem Titel 
«Für ein soziales Existenzminimum: 
Die Armut bekämpfen, nicht die Ar-
mutsbetroff enen» fordern sie insbe-
sondere, das Niveau der Sozialversi-
cherungen müsse konsolidiert und 
die Lasten der Sozialhilfe zwischen 
Gemeinden und Kantonen müssten 
besser verteilt werden.
Artikel 12 der Schweizerischen Bun-
desverfassung garantiere Menschen, 
die in Not geraten oder nicht für sich 
selbst sorgen können, Hilfe und die 

Gemeinsame Erklärung 

Die Armut bekämpfen, nicht die Armen
Mittel für eine menschenwürdige 
Existenz. Durch Kürzung der Sozial-
hilfe werde dieser Rechtsanspruch 
aktuell aber vielerorts untergraben, 
heisst es in einer Mitteilung. Die 
 Kürzungen machten es den Armuts-
betroff enen unmöglich, am gesell-
schaftlichen Leben teilzuhaben. Das 
führe zu Isolation, schlechter Ge-

sundheit, unhaltbaren Wohnsituatio-
nen und vermindere die Chancen 
massiv, wieder zu Arbeit zu kommen.

«Sozialhilfe zahlt die Zeche»
Die Sozialhilfe, so die Erklärung, zah-
le  die «Zeche» für viele Entwicklun-
gen der letzten Jahre: Einschrän-
kungen in den Sozialversicherungen, 
wachsende Unsicherheiten auf dem 
Arbeitsmarkt, kantonaler Steuerwett-
bewerb mit «absurden» Steuersen-
kungen. Die Erklärung kritisiert auch 
die aktuelle Armutsdebatte. «Es wird 
ein Kampf gegen die Armen statt ge-
gen die Armut geführt», stellt Hugo 
Fasel, Direktor Caritas Schweiz, fest.

Die Erklärung im Wortlaut: www.caritas.ch/
de/was-wir-sagen/erklaerung-zur-sozialhilfe. 
Zu den Unterzeichnern gehören unter ande-
ren Pro Infi rmis, der Schweizerische Gewerk-
schaftsbund, Avenir-Social, das Schweizeri-
sche Arbeiterhilfswerk und Caritas Schweiz.

Radio Vatikan
Nie mehr langweilige Predigten

Der Vatikan will nie wieder langwei-
lige Predigten. Laut Newsletter von 
Radio Vatikan veröff entlichte die 
Kongregation für den Gottesdienst 
und die Sakramentenordnung eine 
Predigthandreichung für Priester und 
angehende Priester. Papst Franziskus 
hatte die Predigt im Lehrschreiben 
«Evangelii Gaudium» als «Prüfstein, 
um die Nähe und die Kontaktfähig-

keit eines Hirten zu seinem Volk zu 
beurteilen», bezeichnet. Es sei traurig, 
wenn Priester und Gläubige hier oft 
leiden müssten, «die einen beim Zu-
hören, die anderen beim Predigen».

dene Sammelaktionen gedeckt wer-
den. Das Kloster beherbergt heute 
eine therapeutische Wohngemein-
schaft für Menschen in einer Krise. 
Pro Jahr fi nden nach Angaben des 
Vereins über 50 Menschen den Weg 
in ein geordnetes Leben zurück.

So ein Witz!

Die Pfarrei M. feierte ein grosses 
Pfarreifest. Alle Pfarreiangehöri-
gen wurden zu einem feinen Apé-
ro eingeladen. Herr Hofer ging 
auch hin. Da meinte der Pfarrer: 
«Herr Hofer, Sie müssen ja eine 
ganz gute Gesundheit haben.» 
Darauf Herr Hofer: «Warum mei-
nen Sie, Herr Pfarrer?» – «Ja, Herr 
Hofer, ich habe Sie eben noch nie 
husten gehört in der Kirche!»
Eingesandt von Hans Scherer, Rothen-
burg. Mailen Sie Ihren Kirchenwitz an 
info@pfarreiblatt.ch – danke!

«Es wird ein Kampf gegen die Armen 
statt gegen die Armut geführt»: 
Caritas-Direktor Hugo Fasel. Bild: pd
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Exerzitien im Alltag

Beheimatet in der Hoffnung  
auf Verheissung

Wo sind meine Wurzeln? Wo bin 
ich beheimatet, in meinem Leben, 
in meinem Glauben? Wo stehe ich 
im Leben? Was ist meine Hoff-
nung? Wo schöpfe ich Hoffnung? 
Wo ist meine Sehnsucht zu Hause? 
Was ruft nach Verwandlung? Wie 
antwortet die Schrift? Wie sieht un-
sere österliche Verheissung aus? 
Im Tod verwandelt sich das Leben – 
im Leben wandelt sich der Tod?

Diesen und anderen Fragen gehen 
wir in der Exerzitienzeit auf die Spur. 
Antworten finden wir in der Stille, in 
der Schrift, im persönlichen Gespräch 
mit Gott, im Gebet und mit Hilfe des 
Fastenopfermeditationsbildes.

Drei Abende auf Ostern hin
In der österlichen Vorbereitungszeit 
laden wir Sie ein, sich während vier 
Wochen regelmässig Zeiten der Ein-
kehr, der Meditation und des Gebets 
zu gönnen. An den gemeinsamen 
Abenden und im Alltag lassen wir 

uns vom Thema «Beheimatet in der 
Hoffnung auf die Verheissung» und 
dem Fastenopfermeditationsbild ins-
pirieren.

Was sind Exerzitien im Alltag?
Es sind Auszeiten, um zur Ruhe zu 
kommen und sich auf Gott und das 
Wesentliche im Leben auszurichten. 
Exerzitien im Alltag geben Anregung, 
den Tagesablauf zu unterbrechen, 
Zeit für sich zu nehmen und Kraft zu 
tanken.

Ablauf
Wir treffen uns an drei Mittwoch-
abenden in der Pfarrkirche Root mit 
jeweils
•	 einem thematischen Impuls
•	 Austausch über die Erfahrungen 

der Woche
•	 stiller Zeit (Meditation)

Für Ihre persönlichen Auszeiten un-
ter der Woche erhalten Sie von uns 
Impulse und Anregungen.

Ort
Pfarrkirche Root

Begleitung
Cornelia Wolanin und 
Michaela Zurfluh

Anmeldung und  
weitere Informationen
Cornelia Wolanin, Schulstrasse 7, 
6037 Root, Telefon 041 455 00 63,
c.wolanin@pfarrei-root.ch

Michaela Zurfluh, Dorfstrasse 11, 
6030 Ebikon, Telefon 041 444 04 83, 
michaela.zurfluh@pfarrei-ebikon.ch 

Sie können sich schriftlich, telefo-
nisch oder per Mail bei uns anmel-
den. Wir freuen uns auf die gemein-
same Vorbereitungszeit auf Ostern.

Cornelia Wolanin und  
Michaela Zurfluh

Ausschnitt vom neuen Fastenopfermeditationsbild.

Termine und Themen:
25. Februar, 19.30–21.00 Uhr:
Meine Heimat

11. März, 19.30–21.00 Uhr:
Unsere Hoffnung

25. März, 19.30–21.00 Uhr:
Die österliche Verheissung

Die Abende bauen aufeinander 
auf. Deswegen ist die Teilnahme 
an allen Terminen verbindlich.

Anmeldeschluss: 
Mittwoch, 18. Februar 
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Zeit für …
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Root, Buchrain und  
Ebikon zusammen
Liebe Angehörige der Pfarreien 
Buchrain-Perlen, Ebikon und Root,
liebe Leserinnen und Leser

Die Pfarreien Buchrain, Ebikon und 
Root bieten gemeinsam eine Fasten-
woche an; dies vom 12.–19. März. 
Unter dem Motto «Zeit für   …» ver-
zichten die Mitfastenden eine Woche 
lang auf feste Nahrung.

Mit der entsprechenden Vorberei-
tung und der Voraussetzung körperli-
cher Gesundheit ist dies gut möglich 
und machbar. Und es wird immer 
wieder zu einem nachhaltigen Erleb-
nis.

In diesem Sinne ist es ein Alltagsfas-
ten für Gesunde und kein «Heilfas-
ten» unter ärztlicher Leitung. Es er-
folgt auf eigene Verantwortung.

In vielen Religionen und Kulturen ist 
Fasten ein uraltes Ritual. Es reinigt 
den Körper und seine Organe, öffnet 
die Sinne, macht hellhörig und weit-
sichtig. Gefastet wird in «drei Dimen-
sionen»: körperlich-medizinisch, spi-
rituell und sozial.

Für Fastende soll diese Woche da-
durch erleichtert werden, dass wir 
uns nach Möglichkeit regelmässig 
treffen: zum Erfahrungsaustausch, zu 
geistig-spirituellen Impulsen, zu kör-
perlichen Entspannungsübungen.

Termine
Informationsabend für Erstfastende
Montag, 23. Februar, 19.00 Uhr in 
Ebikon (Pfarreiheim, Dorfstrasse 7)

Einstimmungsabend
Montag, 9. März, 19.00 Uhr in Root 
(Pfarreiheim, Schulstrasse 7)
Wer sind die Fastenleitenden? 
Informationen zum Programm. 
Wie steige ich ins Fasten ein?

Gemeinsamer Start
Donnerstag, 12. März, 19.00 Uhr in  
Root (Pfarreiheim, Schulstrasse 7)

Zwei Gruppen:
vormittags und abends
Freitag, 13. März, 
09.00/19.00 Uhr in Ebikon
Montag, 16. März, 
09.00/19.00 Uhr in Root
Dienstag, 17. März, 
09.00/19.00 Uhr in Ebikon
Mittwoch, 18. März, 
09.00/19.00 Uhr in Root

Abschlussabend
Donnerstag, 19. März, 19.00 Uhr 
in Ebikon

Kosten
Die Teilnahme kostet Fr. 30.– 
pro Person.

Anmeldung zur Fastenwoche
Ab heute bis spätestens am 6. März 
an: Pietsch Dubach, Schulstrasse 7, 
6037 Root, p.dubach@pfarrei-root.ch 
oder an: Pia Pfister, Dorfstrasse 11, 
6030 Ebikon, pia.pfister@pfarrei-
ebikon.ch

Wir vom Leitungsteam freuen uns 
auf eine erfahrungsreiche, «span-
nend-entspannende» Woche mit vie-
len Beteiligten.

Pia Pfister, Ebikon  
Pietsch Dubach, Root

Titelbild zum Weltgebetstag 2015,
«Begreift ihr meine Liebe?»: «Blessed», 
Chantal E. Y. Bethel/Bahamas. 
� © Weltgebetstag der Frauen

Weltgebetstag 6. März

Dieses Jahr feiern wir den Weltgebets
tag zum ersten Mal gemeinsam mit 
den reformierten Kirchgemeinden 
und katholischen Pfarreien von 
Buchrain-Perlen, Ebikon und Root.

Die Feier wird um 19.30 Uhr im refor-
mierten Begegnungszentrum Ron-
matte, Buchrain stattfinden.

Näheres dazu lesen Sie im nächsten 
Pfarreiblatt.

Wir freuen uns gemeinsam auf Sie!

Die Vorbereitungsgruppen  
Weltgebetstag Buchrain, Ebikon  

und Root



AZB 6037 Root
Zuschriften/Adressänderungen an:
Kath. Pfarramt, 6037 Root

Worte auf den Weg

Bild: Andreas Wissmiller

D ie schlecht aufgefasste Religion 
gleicht einem Fieber, 
das bei der geringsten 

Gelegenheit in Raserei ausartet. 
Es ist dem Fanatismus eigen, 
dass er die Köpfe erhitzt.

Voltaire (1694–1778)

Monatliche Erscheinungsweise. Adressänderungen und lokale Hinweise an die Pfarrei. Hinweise für den überpfarreilichen Teil: Kantonales Pfarreiblatt, 
c/o Kommunikationsstelle der röm.-kath. Landeskirche des Kantons Luzern, Abendweg 1, 6000 Luzern 6, 041 419 48 24/26, info@pfarreiblatt.ch. Druck 
und Versand: Brunner AG, Druck und Medien, Telefon 041 318 34 34.


